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				»Matjes vs. Wasabi«

				Eine kostenlose Gratis-E-Book-Schnupperprobe zur Culture-Clash-Liebesgeschichte »Matjes mit Wasabi«

				Einleitung

				»Ich bin in Tokio mittlerweile so sehr vereinsamt, dass die Waschmaschine meine einzige verlässliche Konversationspartnerin ist. Immerhin treffe ich morgen diese Dolmetscherin. Nicht, dass das ein Date wäre  ...«

				Auch wenn diese erste Begegnung nicht als Date geplant ist: Andreas Neuenkirchen befindet sich auf Sabbatical in Japan und begegnet dort der Japanerin Junko – der Startschuss zu einer heiteren und turbulenten Culture Clash-Liebe zwischen Tokio, München und Bremen-Vegesack.

				In Kürze erscheint das Buch Matjes mit Wasabi, das von dieser ungewöhnlichen Liebe zwischen zwei Kulturen erzählt und diese und noch viele weitere Fragen zu deutsch-japanischen Beziehungen klärt: Müssen Japaner unbedingt Milchtüten bügeln und Deutsche täglich Fenster putzen? Ist man eine schlechte japanische Ehefrau, wenn das Abendessen aus weniger als fünf Gerichten besteht? Wird ein deutscher Ehemann es überhaupt bemerken? Und was kommt dabei heraus, wenn Matjes-Tempura im Backofen brutzeln?

				Bevor in dieser wohl amüsantesten Culture-Clash-Geschichte, die je zwischen zwei Buchdeckeln stattgefunden hat, zwei höchst unterschiedliche Kulturen zusammentreffen und das Beste aus beiden Welten miteinander vereinen, sind wir vorab im vorliegenden E-Book noch einmal parteiisch, schlagen uns auf die Seite von Andreas und nähern uns drei deutsch-japanischen Phänomenen aus seiner Perspektive, in dieser kostenlosen Gratis-E-Book-Schnupperprobe Matjes vs. Wasabi.

				Und wer nach der Lektüre Lust bekommt, diese drei Themen einmal aus der anderen Perspektive zu erleben: Wasabi vs. Matjes, aus Junkos japanischer »Wasabi«-Perspektive erzählt, ist ebenfalls kostenlos als E-Book erhältlich. 

				Alle Infos zu dieser weiteren Gratis-E-Book-Schnupperprobe und natürlich auch zum Gesamtwerk Matjes mit Wasabi finden Sie am am Ende dieses E-Books.

				

				Prolog

				Wenn man dem Volksmund Glauben schenkt, ziehen sich Gegensätze an. Auf diese erste Anziehung der unterschiedlichen Pole folgt meist eine Beziehung, die alles ist, nur nicht langweilig.

				Noch spannender wird die Beziehung, wenn die beiden Partner aus unterschiedlichen Kulturen stammen. So geschehen in der wirklich wahren Geschichte von Andreas und Junko, die sich vor ein paar Jahren in Tokio kennengelernt haben und nun jenseits des Weißwurstäquators ihre Culture-Clash-Liebe zelebrieren.

				Wie individuell ihre jeweiligen Kulturen die beiden Menschen geprägt haben, zeigt schon ihr unterschiedliches Verhältnis zu Wahrsagern. Denn das hält Andreas vom Thema Hellseherei …

			

		

	
		
			
				Die Wahrsagerin, die verschwinden konnte

				Ich war mal bei einer Wahrsagerin, wobei das sogar untertrieben ist. Ich war mit einer Wahrsagerin bei einer Wahrsagerin. Ich war sozusagen bei der Wahrsagerin, zu der Wahrsagerinnen gehen, wenn sie sich die Wahrheit sagen lassen wollen. Kompetenter und koryphäenartiger ist es kaum möglich.

				Dabei bin ich außerordentlicher Skeptiker, wobei auch das untertrieben ist. Eine Skepsis ist ja ein Zweifel. Ich allerdings hege keinerlei Zweifel daran, dass alles Esoterische ausgemachter Humbug ist. Ich durchlebte selbst eine kurze aber intensive esoterische Phase in meiner Jugend, bis ich eines Tages aufwachte und klar sah: Alles Quatsch. Seit ich all meinen Unfugsglauben von mir geworfen habe, glaube ich nicht mal mehr an Außerirdische, was Freunde aus Wissenschafts-Hipster-Kreisen regelmäßig zum Verzweifeln bringt. Gibt es eigentlich eine borniertere Religion als diese moderne, sich cool gerierende, dabei völlig betriebsblinde Naturwissenschaftshörigkeit? Mir egal, wie viel Wasser auf dem Mars gefunden wird. Wir sprechen uns wieder, wenn auf dem Mars in Flaschen abgefülltes Wasser und Pfandautomaten gefunden werden.

				Ich erwähne das nur, um wirklich unmissverständlich deutlich zu machen, dass ich seit Überwinden meiner eigenen Esoterik-Idiotie an so ziemlich gar nichts glaube, was nicht mit meiner direkten Erlebniswelt zu tun hat. Trotzdem gehe ich eines Tages in Tokio mit einer Freundin zu einer Wahrsagerin. Noch dazu mit einer Freundin, die selbst eine Wahrsagerin ist. Nennen wir sie der Einfachheit halber mal Midori, nach der Wahrsagerin, die gelegentlich in meinen Yuka-Sato-Romanen auftritt. Umso vehementer muss ich an dieser Stelle betonen, dass alle Figuren des Satoversums reine Erfindungen sind. Mit dieser realen Midori mit dem fiktiven Namen bin ich nicht deshalb befreundet, weil sie Wahrsagerin ist; das habe ich erst erfahren, als es schon zu spät und sie mir sympathisch geworden war. Kennengelernt habe ich sie, weil sie Dichterin ist. Und zwar habe ich sie auf einer ihrer Vernissagen kennengelernt. Ach ja, Malerin ist sie auch noch. Ihre Bilder sind schön, aber ihre Gedichte sind es, die mich zweimal und mehr hingucken lassen. Midori schreibt sie auf Deutsch, eine Sprache, die sie kaum beherrscht. Dadurch gelingen ihr Formulierungen von einer echten poetischen Schönheit, auf die ein Muttersprachler nie kommen würde. Meine Begeisterung ist aufrichtig, ohne jede Ironie und Dünkel. Ich bin überzeugt, offizielle deutsche Lyrikexperten müssten das genauso sehen, und ich vernachlässige monatelang meine eigenen literarischen Arbeiten, um Midoris Gedichte hauchzart zu überarbeiten, eine Fehlerkorrektur ohne Poesiekorrektur vorzunehmen, um sie an jedes deutschsprachige Lyrikmagazinchen und jeden deutschsprachigen Lyrikwettbewerb zu schicken, der sich finden lässt. Ich bin quasi unversehens Literaturagent geworden. Ich lerne dabei drei Dinge:

				
						Obwohl man beim Lesen von Midoris herrlich krausen Metaphern manchmal glaubt, dass man zumindest weiß, was gemeint ist, meint sie auf Nachfrage doch etwas Anderes.

						Offizielle deutsche Lyrikexperten schätzen ihr Talent durchaus anders ein als ich.

						Literaturagent zu sein ist gar nicht so einfach.

				

				Letztendlich, nachdem wir uns beinahe über mein Lektorat ihrer Arbeiten verkracht haben, erbarmt sich ein handkopiertes und handgeheftetes Fanzine mit einer Auflage im zweistelligen Bereich, zwei von Midoris Gedichten zu drucken. Resonanz im nicht mehr messbaren Bereich. Ich bin unglücklich, weil ich mich doch nicht als der Poetik-Pimp aufspielen kann, der den neuen internationalen Superstar der Szene entdeckt und gefördert hat. Midori ist unglücklich, weil sie ihre Gedichte nach unserer gemeinsamen mühsamen Bearbeitung nicht mehr recht wiedererkennen mag.

				Als Wahrsagerin ist sie weitaus erfolgreicher, obgleich von vornherein ausschließlich in Japan. Das ist auch eine Sache, bei der ich ihr nicht reinrede. Ich stelle nur interessierte Fragen. Zum Beispiel: »Was ist die seltsamste Frage, die dir jemals ein Kunde gestellt hat?«

				Midori: »Was ist der schnellste Weg nach Tokyo Station?«

				Midori arbeitet mal per Skype von zu Hause in die eigene Tasche, mal in einem Fernsehstudio für eine Wahrsagefirma mit einem Wahrsagefernsehsender. Den Rest ihres Gehaltes verdient sie damit, regelmäßig mit ihrer Band ein Ramen-Restaurant in einem Tokioter Vorort mit Bossa-Nova-Evergreens zu beschallen. Ach ja, Sängerin ist sie auch noch.

				Warum sie mich an diesem einen Tag zu ihrer Wahrsagerin mitnehmen möchte, ist nicht ganz klar. Ich habe ihr durch die Blume zu verstehen gegeben, dass ich von diesem Quatsch nicht ganz so viel halte wie sie. Sie glaubt übrigens wirklich, dass sie übernatürlich begabt ist. Das zu ihrer Verteidigung. Sie ist keine zynische Abzockerin. Tatsächlich sind ihre Honorarforderungen rührend gering. Ich habe ihr etliche Male nahegelegt, sie solle ruhig das Zehnfache verlangen, und sie hat mich nur angeschaut, als sei ich ein zynischer Abzocker. So muss sie zusätzlich vor Nudelschlürfern singen.

				Das Café, in dem wir die Wahrsagerin der Wahrsagerinnen treffen, ist an eine christliche Kirche angeschlossen. In der Interpretation des christlichen Glaubens, und welche Praktiken sich damit vereinbaren lassen und welche nicht, ist man in Japan etwas liberaler als anderswo. Ein Geheimtipp ist das Café offenbar nicht. Eine Menschenschlange erstreckt sich über den langen Eingangsflur bis auf die Straße. Midori ist sicher, dass das Anstellen lohnt. Schließlich betreten wir das Café gemeinsam und setzen uns an einen kleinen Tisch. Die Wahrsagerin bringt uns Kaffee und Kuchen. Zuerst ist Midori dran. In letzter Zeit war ihre Stimmung ein wenig trübe, das ändert sich in wenigen Momenten, als die Wahrsagerin zu ihrem Stakkato-Monolog ansetzt. Ich verstehe so gut wie nichts, aber es wird wohl alles gut sein. Danach bin ich dran.

				Als erstes fragt die Wahrsagerin: »WAV oder MP3?«

				Ich entscheide mich für eine Aufnahme in MP3. Midori hat versprochen, später für mich zu übersetzen.

				Die ältere Dame mit der großen Brille rattert los, ich verstehe ebenso wenig wie beim ersten Mal. Midori nickt von Zeit zu Zeit und macht die Brummlaute der Zustimmung und Verwunderung, die in der japanischen Kommunikation Standard sind. Ich mache vorsichtshalber mit.

				Zurück auf der Straße reckt und streckt sich Midori wie neugeboren. »Das hat mal wieder richtig gut getan!« Ich freue mich aufrichtig für sie. Obwohl ich dieses Gewerbe nach wie vor äußerst kritisch sehe, kann ich keinen Schaden in einer Sache sehen, die meine Freundin mit so viel Freude erfüllt. »Sie hat einige gute Sachen über dich gesagt«, sagt sie. »Sie schickt mir die Aufnahme, dann werde ich sie für dich übersetzen.«

				Dieses nicht eingelöste Versprechen ist das Letzte, was ich von Midori höre. Nicht nur heute, diese Woche oder während dieses Japan-Aufenthalts, sondern überhaupt. Nach unserem Besuch des Wahrsager-Cafés verschwindet sie aus meinem Leben und mit ihr meine Zukunft.

				Jetzt muss ich wohl selbst sehen, was kommt.

				Zwischenspiel

				Nicht ganz so skeptisch wie Andreas geht Junko an das Thema Wahrsagerei heran, nachzulesen im ebenfalls kostenlosen E-Book »Wasabi vs. Matjes«.

				Jenseits des Übersinnlichen gibt es aber auch ganz weltliche Dinge, in denen sich Andreas‘ Herangehensweise von der japanisch-kulturellen Prägung Junkos unterscheidet. Ein gutes Beispiel: Mülltrennung.

			

		

	
		
			
				Mein erster Müll

				Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht. Aber ich kann mir noch nicht mal selbst Vorwürfe machen. Ich habe in einer der Schubladen meiner Wohnung in Tokio eine weitere Anleitung zum Thema brennbarer und nicht brennbarer Müll gefunden, die wiederum andere Informationen enthält als die widersprüchlichen Anleitungen, die ich bereits hatte. Ich habe mich entschlossen, alle Anleitungen wegzuschmeißen (Altpapier) und einfach nach gesundem Menschenverstand zu trennen. Plastik wandert also in das Körbchen für nicht Brennbares, weil mir mein ganzes Leben von Eltern und anderen Autoritäten eingeredet wurde, dass man Plastik nicht verbrennen darf, das ist giftig und furchtbar, wenn man es einatmet, Gottogott, man kann sterben und Schlimmeres. Ich möchte nicht, dass jemand stirbt.

				Leider hat dieser Ansatz zur Folge, dass mein Nicht-Brennbar-Eimer nach wenigen Tagen nicht nur überfüllt ist, sondern auch bereits die improvisierten und bestimmt nicht ordnungsgemäßen Nicht-brennbar-Zusatzsäcke, die ich in meiner Verzweiflung schon danebengestellt habe. In meinem Brennbar-Eimer hingegen ist so gut wie gar nichts. Das kann nicht stimmen. Schließlich wird Brennbar zweimal die Woche abgeholt, Nicht-Brennbar nur alle zwei Wochen einmal. Umgekehrt würde ein Schuh draus, finde ich.

				Nachvollziehbarer ist, was mit Dosen und Papier geschieht. Letzteres bündelt und bindet man und stellt es hinaus. Um Papierstapel zusammenzubinden, war ich schon immer zu blöd, deshalb habe ich mir große Papiertüten gekauft, in die ich das Papier säuberlich hineinstapele. Ich gehe davon aus, dass das in Ordnung geht, obwohl meine ohnehin unzuverlässigen Anleitungen auf das Binden bestanden. Diese Papiertüten scheinen allerdings genau für den von mir angedachten Zweck gemacht zu sein, soweit ich meinem Verständnis der Verpackungsbeschriftung und dem freundlichen Maskottchen der Marke trauen kann. Die Dosen stellt man in die gelbe Dosen-Box, die draußen bereitsteht. Allerdings nur am Dosentag. Beziehungsweise am frühen Morgen des Dosentages. Nicht am Vorabend des Dosentages und nicht etwa an irgendeinem Tag, der gar keinen Bezug zum Dosentag hat. Das zu wissen ist freilich kein Zauberwerk, man stellt in Deutschland seinen Müll ja auch nicht nach Belieben an den Straßenrand (hoffe ich). Dennoch versündige ich mich ein wenig, indem ich meine Dosen bereits am Dosentagvorabend nach draußen bringe, aus dem blöden Teenager-Grund, dass ich schließlich so was wie Urlaub habe und morgens nicht so früh aufstehen möchte. (Obgleich ich morgens sowieso vor Schreck aus dem Bett schnelle, wenn die Dosenmänner die Dosen in ihren Dosenwagen schmeißen, was genau vor meinem geschlossenem Schlafzimmerfenster geschieht und sich anhört, als würden sie es unmittelbar neben meinem Bett tun, ohne Fenster und schallschützende Wand dazwischen.)

				Japan besteht laut meinen Berechnungen zu 50 Prozent aus Plastik, zu 40 Prozent aus Aluminium und zu 10 Prozent aus ungelösten Rätseln. Deshalb bin ich froh, zumindest die Getränkedosen aus dem Haus zu haben. Es werden schon bald genügend neue alte Dosen den Küchenboden vollstellen, schätzungsweise morgen oder übermorgen. Japan wäre ein Paradies für all die deutschen Beschwerdeführer, die glauben, dass der Deutschen Dosenpfand Teufelswerk von uns politisch-korrekten Gutmenschen sei, und die im weitgehenden Verschwinden der Blechbüchse aus dem deutschen Trinkverhalten einen skandalösen Kulturverlust sehen. Leider sind diese Menschen meist auch die, die am liebsten bleiben, wo sie sind, damit sie über die ganzen Touris schimpfen können. So werden sie nie erfahren, dass Japan ihr Dosenparadies sein könnte.

				Ich bin in der Freude, meine Dosen losgeworden zu sein, leider allein in meiner Nachbarschaft. Eine ältere Dame hat mich erwischt. Sie weist mich so freundlich wie energisch auf mein Fehlverhalten hin. Ich beteure, dass ich um die Müllabfuhrbräuche dieses wunderbaren Landes wisse, und dass es ja schon fast Dosentag sei, und ich die Dosen ganz leise in den Kasten gestellt hätte, und dass diese schmuddelige gelbe Box ohne Dosen kein wesentlich schönerer Anblick sei als mit. Das lässt sie alles nicht gelten. Ich entschuldige mich mehrfach und vielmals, immer eine gute Taktik in Japan. Bringt nichts. Selbst mein Killer-Argument, im Kasten seien schon Dosen drin gewesen, bevor ich meine dazugestellt hatte (es stimmt!), interessiert sie nicht. Sie lässt mich nicht aus den Augen, bis ich alle Dosen wieder zurück in meine Küche gebracht habe. Selbstverständlich auch die, die gar nicht von mir kamen. 

				Vielleicht trinke ich in Zukunft einfach mehr Milch. Milchkartons kann man einfach zum Laden zurückbringen. Jeden Tag, rund um die Uhr.

				Zwischenspiel

				Doch aller kulturellen Unterschiede zum Trotz finden Junko und Andreas schließlich zusammen. Wie Sie ihre erste Begegnung wahrnehmen, ist natürlich wieder ganz von der eigenen Kultur geprägt. Junko fällt an Andreas eines ganz besonders auf: Sein großer, gelber Regenschirm. Und zu dem gibt es eine Geschichte.

			

		

	
		
			
				Die schöne Geschichte vom gelben Schirm

				Es gibt eine gute Geschichte zu diesem Schirm, nämlich diese: Ich war in einem Münchner Kaufhaus mit einer französischen Bekannten eingeregnet und musste einen Schirm kaufen, damit wir unversehrt zum nächsten Ort kämen. Am besten einen Schirm, unter den wir beide passten, fand ich, obwohl ich mit der Französin nur platonisch verbandelt war und wusste, dass sie verheiratet war. Ich wusste nur nicht, ob sie als Französin jedes kleinste Detail des Eheversprechens so ganz genau nahm. Schließlich war ihr Mann in Frankreich und sie schon seit vielen Jahren in Deutschland. So wichtig konnte dieser angeheiratete Franzose nicht sein, vermutlich eine Jugendsünde, eine ausgelassene Laune nach zu viel Mopedfahren und Rotweinpicknick, dachte ich.

				Diese Französin hauchte jedenfalls, als ich durch die viel zu große Schirmauswahl des Kaufhauses stöberte: »Warum nimmst du nicht den gelben? Das ist, als würdest du immer die Sonne mit dir herumtragen.«

				Nach genauerem Überlegen ist die Geschichte sooo gut nun auch wieder nicht. Aber sie ist schön. Um diese Schönheit zu erfassen, muss ich noch einmal den bereits ganz nebenbei erwähnten Aspekt ins Spiel bringen, dass es sich bei der besagten Bekannten um eine Französin handelte, sie also alles mit einem französischen Akzent sagte. Der französische Akzent geht bekanntlich nie weg, egal wie lange man schon in der Fremde lebt, und das ist genau die Art von Kitsch, die alle Männer heimlich schön finden, auch gesichtstätowierte Skinheads. Französischer Akzent kann einem Mann alles verkaufen, auch riesige gelbe Regenschirme.

				Ich binde der Dolmetscherin, Junko heißt sie, diese Geschichte nicht gleich bei unserem ersten Treffen auf die Nase, denn Frauen sind erstens weniger empfänglich für Französischer-Akzent-Kitsch, und zweitens muss die Dolmetscherin ja nicht gleich wissen, mit welchen Frauen welcher Nationen ich schon Zeit unter einem Schirm verbracht habe. Obwohl ich sagen könnte: Wir haben uns nur getroffen, um gemeinsam Japanisch zu lernen! Und offiziell stimmt das sogar, die Französin und ich kannten uns aus einem Japanisch-Kurs und waren einander wohl zugetan, weil wir beide häufig auf eine, wie ich finde, lässige Art zu spät kamen und die anderen Teilnehmer des Kurses für Streber hielten. Letzteres lag vor allem daran, dass sie gut Japanisch konnten und wir nicht. Es brachte sie wahrscheinlich zur Weißglut, dass unsere Lehrerin die Französin und mich besonders ins Herz geschlossen hatte, weil sie Zuspätkommen mehr honorierte als Pünktlichkommen. Sie wusste: Pünktlich kommen kann jeder. Wer sich aber verspätet, der ringt bereits mit dem Garnichtmehrkommen. Wenn er dann doch noch kommt, dann hat er den Kampf gewonnen, und das gebührt schon einer gewissen Anerkennung. So wurde ich, wenn ich kam, während der Unterricht bereits im vollen Gange war, immer wesentlich herzlicher begrüßt als an den Abenden, an denen ich bereits vor Unterrichtsbeginn mit den Strebern vor der Tür stand. Die Französin und ich hatten uns jedenfalls vorgenommen, gemeinsam den weltweit offiziellen Japanese-Language Proficiency Test zu absolvieren. Auf der niedrigsten Stufe, also den so gescholtenen ›Sushi-Test‹ (weil man angeblich nicht mehr dafür können muss, als auf Japanisch Sushi zu bestellen). Für den waren wir offiziell eigentlich schon überqualifiziert, aber wir wollten natürlich nicht als Streber dastehen und eine Stufe überspringen. Es sollte eine Herausforderung sein, allerdings nicht in Arbeit ausarten. Eher eine Herausforderung in dem Sinne, sich überhaupt aufzuraffen. 

				Aber dann wurde die Französin schwanger (von ihrem Mann, diesem französischen Franzosen, wie sich skandalöserweise herausstellte), und ich ein bisschen traurig, und meinen Sushi-Test habe ich bis heute nicht gemacht. Wegen Schwangerschaft, könnte man sagen. Aber das alles werde ich der Dolmetscherin ganz sicher nicht auf die Nase binden.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Nachdem Sie nun die deutsche Perspektive der Vorgeschichte der deutsch-japanischen Culture-Clash-Liebe zwischen Andreas und Junko kennengelernt haben, präsentieren wir Ihnen die japanische Gegenseite in dem ebenfalls kostenlos erhältlichen E-Book »Wasabi vs. Matjes«. 
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				Wasabi vs. Matjes

				ISBN 978-3-95889-135-7

				Das kostenlose E-Book ist überall erhältlich, wo es E-Books gibt, z.B. auch bei Amazon.de, Thalia.de oder Buch.de.

				Die ganze Geschichte dieser deutsch-japanischen Beziehung, über kulturelle Unterschiede und wie man sie überwindet, finden Sie im Buch Matjes mit Wasabi.

				Das gesamte Buch zum Culture Clash
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				Matjes mit Wasabi

				Eine deutsch-japanische Culture-Clash-Liebe

				Von und mit Andreas Neuenkirchen und Junko Katayama

				

				Bestellinformationen

				Printausgabe: ISBN 978-3-95889-116-6 (mit kostenloser E-Book-Fassung, E-Book inside)

				E-Book: ISBN 978-3-95889-129-6

				Das Buch ist überall erhältlich, wo es Bücher gibt, z.B. auch direkt online bei Amazon.de, Thalia.de oder Buch.de.

				Weitere Informationen und Bestellmöglichkeiten unter www.matjes-mit-wasabi.de

				Die Autoren Andreas Neuenkirchen mit Junko Katayama
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				Andreas Neuenkirchen, geboren 1969 in Bremen, ist seit 1993 Journalist, zunächst frei im Feuilleton von Bremer Tageszeitungen und Stadtmagazinen, später in Münchener Redaktionen online und offline. Er schreibt seit Ende der Neunzigerjahre für deutsche und internationale Publikationen über japanische Gegenwartskultur und ist Autor mehrerer Sachbücher und Romane mit Japan-Bezug.

				Junko Katayama wurde in der Präfektur Kanagawa geboren und ist in Tokio aufgewachsen. Nach einem Studium in Australien arbeitete sie in Japan für verschiedene internationale Unternehmen, u. a. Reebok und Coca-Cola.

				Die Autoren haben sich 2010 in Tokio kennengelernt und sind seit 2013 verheiratet. Sie lebten mehrere Jahre zusammen in München, bevor sie 2016 mit der gemeinsamen Tochter nach Tokio übersiedelten.

			

		

	
		
			
				Impressum

				Conbook Medien GmbH, Meerbusch, 2016

				ISBN 978-3-95889-134-0

				Alle Rechte vorbehalten.

				www.conbook-verlag.de
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